




Noch etwas
uber

das neue Preußiſche
Geſangbuch.

Eine abgenothigte

Antwort
auf den

Beweinis,
daß das unmaßgebliche Bedenken

uber das neue Preußiſche Ge
ſangbuch kindiſche Verlaum—

dung ſey.
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Die Welt hat das ihre lieb. Joh. 15, 19.
Vater! vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was

ſie thun. Luc. 23, 24.

Frankfurt und Leipzig,
1782.





An den Leſer.

eine mit unai ſta g ch
pfen, Schelten und Spotten, mit
Macht- und Widerſpruchen und Trug—
ſchluſſen angefullte und daher eine wahre
Schmahſchrift iſt, wird dem geneigten, bil

kligen und unbefangenen keſer ſogleich, ohne
mein Anregen, in die Augen fallen. Eine
ſolche Schrift, wenn ihr auch der beſte An—
ſtrich von Wahrſcheinlichkeit oder Glaub
wurdigkeit gegeben ware, daß es moglich
ſeh. daß in der Wahrheit nicht grundlich be

richtete konnten irre gemacht werden, ge—
winnt bey dem redlichen Theile des Publi—
kums eben deswegen nicht den geringſten

Beifall, weil daſſelbe an den Verfaſſern
dergleichen Schriften ſo wenig guten mora—
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Wer ohne Vorurtheile und ein Lieb—
haber Jeſu, ſeines Kreuzes, ſeiner heilſa—
men achten Lehre und ſeines Gnaden—
reichs auf Erden iſt, wird am beſten be—
urtheilen konnen, welche Schrift, das
unmaßgebliche Bedenken c.
oder die Gegenſchrift, und dieſe Antwort
darauf die Wahrheit zur Seiten hat,
und welcher Verfaſſer mehr Freudigkeit
haben ſollte, ſeiner Schriften wegen,
Rechenſchaft dereinſten vor Gott abzu
legen. Jch habe dieſe Schrift nach bil—
liger Ueberlegung, mit gehoriger Kalte
und Warme und mit ſo herzlichem, als de
muthigem Gebet und Flehen vor meinem
allwiſſenden Gott und Heiland geſchrie-
ben. Jhn bitte ich auch gleichermaßen,
daß Er ſie zur Ehre und Verherrlichung
ſeines Namens und ſeines Wortes, als
auch zum Beſten ſeiner von den Feinden
des Kreuzes Jeſu bedruckten Kirche wolle

gebrauchen. Jch weiß wohl, daß das Ge
bet bey ſolchen Arbeiten bey vielen ein
Gegenſtand des Spotts iſt, weiß aber
auch wohl, daß Schmah- und Laſterſchrif—

ten



ten nicht mit Gebe
werden. Jch ſcham
gen Entdeckung mei
als ich Urſache habe,
geblichen Bed
zu ſchamen, ja, als
landes, ſeines Kreuze

ten Bibelwahrheiten
eben dieſem Grunde
Bedenken tragen, we
ware, meinen Nam
ſagen. Da der
weiſes 2c. vonfi
diſchen Streichen red
auch uberdem ſolche
erwiedern, welche ſo
meſſen ware. Weil
ſicht gegen mich ſelb

ſehn muß, die Antw
len, daß ſie dem E
theils an Liebe mang
vorkommen durfte,
nothwendig iſt, mich
zu erklaren; ſo wird
uber beobachtetes S

ne Vorwurfe mach
nicht beleidigen.



ſth, ſchubrig, gebeugt und beſchamt zu Jhm hin
auf zu ſehen: allein, meinem Nachſten
und auch meinem Gegner, dem ich in
kiebe alle Erbarmung und Gnade des
guten Gottes anwunſche, heiter in die
Augen zu ſehen, dazu giebt ein gutes Ge—
wiſſen allemal Grund ab, welches auch

in Abſicht der den unmaßgebli
chen Bedenken rc. entgegenſtehen
den Schrift in den Worten Chriſti, Pauli
und Petri ſeinen Troſt und Belohnung
findet. Matth. 5. 11. 12. Kap. 44, 4j
Rom. 12, 17. 1 Petr. 3, 9
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Den 31. May 1782.



wenn eher wirds aufhoren, daß das
v neue Preußiſche Geſangbuch ein GeW enſia ud allgemeiner Aufmerkſam.

keit, verſchiedener Beurtheilungen und man—
nichfaltiger Schriften ſey? Es hat jemanden
gefallen, der, wie er ſchreibt, um nicht eigen—

nutzige Abſicht zu verrathen, ſeinen Namen ver
ſchweigt, wider das unmaßgebliche Beden
ken über das neue Preußiſche Geſang
buch zu ſchreiben und einen Beweis fuhren
zu wollen, daß es kindiſche Verlaumdung ſey.

Gewiß, viel geſagt Der Verfaſſer verſi—
chert daß er diesmal nicht zum erſtenmale



8  eſeine anderweitigen Schriften nicht anzeiget:
ſo bin ich unvermogend, daruber jetzt zu urthei—

len. Ob er aber in dieſem Beweiſe rc. der
Wahrheit zum Dienſte geſchrieben, das finde
ich nicht. Seine Geſinnungen ſind dem all—
wiſſenden Herzenskundiger bekannt: ich kann
nur in ſo fern davon urtheilen, als er ſolche
durch dieſe Schrift entdeckt. Jch wunſchte, daß

dieſe jenen Ehre machte, und der Verfaſſer
durch ſein darinn angebrachtes Schimpfen,
Schelten, Schmahen, ſtolze Worte, gebieteri.
ſche Machtſpruche, hamiſches Spotten u. d. g.
als welches wahren Chriſten, geſchweige gottſe.
ligen Theologen nicht wohl anſtehet, ſeinen mo—
raliſchen Charakter ſelbſt nicht ſo ſehr herabwur-

digte. Es fallt ins Unangenehme, jemanden
ſeine gethane Scheltworter vorzuhalten. Jch
ſehe mich aber genothiget, dem Herrn Verfaſſer
zu bedenken in ſein Gewiſſen zu ſchieben, ob es
mit der allgemeinen Liebe, Menſchenfreundlich-
keit, mit der chriſtlichen Toleranz und Moral
beſtehen konne, den Verfaſſer des unmaßgebli—

chen Bedenkens c. bald einen Verlaumder,
Lugner, bald gottlos, einen Betruger, Schwar—
mer, Splitterrichter u. ſ. f. im ſpottiſchen, ha.
miſchen Tone zu nennen, und uber ihn bittere
Galle auszuwerfen? So redet kaum der Pobel
und ſo wird kaum ein Schelm behandelt. Jch
ſollte glauben, ein Mann von des Herrn Ver—
faſſers des Beweiſes c. Art hatte ſanft bewie

ſen,



ſen, was fur eine Starke die theoretiſche
ral auf ſein Herz habe, und wie daſſelbe d
lauter Tugend ubte, welche jene ſo nachdru
fordert. Mein! wie vergißt man ſich,
das Herz mit boſen Affekten angefullt iſt! H
der Verfaſſer geglaubt, ſein Gegner ha
dieſem oder jenem nicht Recht; ey warum ſ
er nicht, nach der Regel der Lehre Chriſti,
Uebe ſeine Einſichten zu berichtigen? J
ſchen ſind die unverſchuldeten Schmah
meiner Empfindung viel zu gering, als da
dieſerwegen hatte meine Feder zur Veran
tung ergriffen, wenn nicht in dem ganzen
che die Wahrheit, die Bibel, die Ehre G
und das rechtſchaffene Chriſtenthum ſo ſehr be
leidiget ware. Daß ich meinen Namen in dem
Bedenken.c. verſchwiegen und jetzt auch nicht
nenne, dazu habe ich Grund, und finde keine
Nothwendigkeit, das Gegentheil zu thun.
Furchtſamkeit ware das geringſte und daß
mit derſelben ſollte hamiſche Hinterliſt verbun.
den ſeyn, davon weis ich gar nichts, und fallt
alſo ganz weg. Es wird daher ganz unrichtig

gefolgert, daß mein Charakter weit unter dem
Apitſchen ſey. Jch kenne den Mann nicht von
Perſon; aber aus ſeinen Schriften kann ich
gar nicht ſehen, daß er ein Schwarmer oder
heilloſer Mann u. d. g. ſey, als ihn der Ver.
faſſer abſchildert: ſondern ich finde an ihm ei—

nen rechtſchaffenen Mann und wahren Chriſten,

Aſ und
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wenn ich in ſeine Klaſſe geſetzet werde. O
andere daruber hohniſch thun, kann mir nicht

ſchaden.

Der Verfſaſſer wirft mir ungegrundet lau—
ter Verlaumdung vor; allein der Vorwurf
trifft mich nicht, denn das Bewußtſeyn lauterer
Abſichten laſſet mich heiter daruber wegſehen.
Er ſagt nun aber, das unmaßgebliche Beden-—
ken ſey aus der Bibel nicht bewieſen, hinke auf

allen Seiten, ſey Bedenkenmachereh.—
Sollte alles darinnen mit ausdrucklichen
Stellen der heiligen Schrift bewieſen ſeyn: ſo
ware eine wahre Polemik daraus gekommen,
und das ſollte es nicht ſeon. Ein Buch, das
offentlich erſcheinet, und noch dazu, das zum
Gebrauch ſo vieler Gemeinden ganzer Lander
beſtimmt iſt, wie das neue Geſangbuch, iſt
doch billig der Beurtheilung der Leſer unkerwor-

fen. Welcher Vernunftiger wird das tadeln
konnen? Gabe man ihm blindlings ſeinen gan-
zen Beyfall: ſo ware unſer Glaube ein wahrer
Kohlerglaube. Nun war das neue. Geſang
buch allenthalben in dem Verdacht, daß ſoci—
nianiſche Begriffe darinn enthalten waren, und
gleich anfangs, als das Buch herauskam, fal.
lete ein Mann, dem es an Rechtſchaffenheit,
Einſichten, Gelehrſamkeit und gutem Rufe
nicht fehlet, das Urtheil daruber: es iſt der wahre

So
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Socinianiſmus darin enthalten; und ich b
einzige gewiß nicht, der hernachmals ah
Gedanken geheget und entdecket hat.
denn nun das etwas Strafbares, Unwu
und Liebloſes, wenn ich nach meinen U
zeugungen in dem unmaßgebliche Bedenke

nachmals einen Fingerzeig dem Publiko
nachzuforſchen, ob nicht in dem Geſan
entſcheidende Glaubenswahrheiten fehleter

hingegen ſolche Begriffe angebracht w
welche Socinianer pflegten zu gebrau
Eben in der Abſicht iſt ein oſt wiede

wenn wieder was Neues hinter der Decke zum
Vorſchein kommt. Und wer verdenkts ihm,
wenn er entfernt von Leichtſinn und Gleichgul

tigkeit lieſet, denkt, ſiehet und dann
nach Vernunft, Gewiſſen und Schrift urthei—
let? Dieſen Fall wende man an aufs neue Ge—

ſangbuch.

Daß

 ä



Daß der Herr Verfaſſer ſagt, daß in dem
unmaßgeblichen Bedenken c. kein Beweis aus
der Bibel gefuhret werde hat nur blos einen
Schein der Rechtglaubigkeit und Unparteya

lichkeit. Jm Grunde ſind alle Beweiſe darinn
aus der Bibel gefuhret. Die alten Geſang—
bucher, deren etliche der Verfaſſer namentlich
anfuhret, ſind ſchon ſeit vielen Jahren in un
ſern Kirchen mit Beyfall und mit Mutzen ge
braucht, und nie iſt ihnen ein Jrrthum in un
ſern Glaubenslehren beygemeſſen; ſondern ſind
als Bucher, die vollkommen mit der heiligen
Schrift ubereinſtimmen, angenommen. Da
nun die neuern Lieder naäch den alten in dem
Bedenken gepruſet werden, und zum voraus
geſetzt wird, daß die reine Lehre der Lutheriſchen

Kirche darinn enthalten, wie ſie in der Schrift
gegrundet iſt, als welches noch niemand ger
leugnet, ſo iſt die Prufung der neuern Lieder
auch bibelmaßig geſchehen, und ich weiß nicht,
wie uber dieſelbe ein ſo großes. Aufheben konne
gemacht werden. Ueberdem war der Lehrbe—
griff der Socinianer deutlich gezeiget, und nun

in dem Bedenken unterſuchet, ob. nicht von
demſelben etwas im neuen Geſangbuche anziv

treffen ſey. Dazu war  nicht nothig, daß in
allen Fallen ein Beweis aus der Bibel ange—
fuhret wurde.

Dem



Dem Verſaſſer iſts auffallend gew
und hat ihm weit ausgeholet geſchienen,
der Abriß des Lehrſyſtems der Socinian
weitlauftig gerathen.

Dies war zweckmaßig. Die ganze Lehr
wohl, als der Geburtsort des Socins iſt frey—
lich den Gelehrten nichts Neues: allein die
Bekanntmachung derſelben in dem Bedenken
war nothwendig, wenn daher eine Beurthei
lung des Gefangbuchs ſollte genommen werden,.

Es iſt wahr, der Titel des Buchs iſt dem Jn—
halte deſſelben nicht ganz angemeſſen: aber ich

muß auch ſagen, daß er, als er aus der Feder
des Verfaſſers kam, anders lautete, und durch
einen gewiſſen Vorfall beym Drucken iſt gean.
dert worden.

Daß der Seite 5. von dem Verfaſſer an
gebrachte Trugſchluß ganz und gar nicht auf
das Bedenken paßt, ſiehet ein jeder unparteyi—
ſcher Leſer. Warum iſt denn nicht ein ganzer

Schluß, wenn ein Schluß es ſeyn ſollte, an—
gebracht, worinn der Minderſatz nicht fehlete?
Das Publikum wird durch das Bedenken ge—
wiß nicht narrend herumgefuhret, ſondern zu

ſelbſt eigener Prufung angewieſen, und es iſt
gewiß auch jetzo ſo dumm nicht mehr, als der
Verfaſſer denkt, daß es falſche, ſchriftwidrige
Satze nicht ſehen ſollte. Daß das Bedenken
leichtſinnigen Leſern kein Amuſement verurſa.

chet,
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chet, muß mir mehr lieb als leid ſeyn. Es
ſollte nicht in einem komiſchen Kleide erſchei—
nen, nicht Satyre, nicht ein Glaukom ſeyn.
Vielmehr halte ich dafur, daß der ernſthafte
Gegenſtand, der darinn abgehandelt iſt, auch
ein ernſthaftes Gemuth und eine gleiche Spra

che erfordere. Der auf S.G. angebrachte Ver—
gleich der gnadigſten Nachſicht des Regenten
mit der Erlaubniß der Eltern, daß ihre kleinen
Kinder durften mit Puppen ſpielen, iſt mehr
Spott, als auf dieſen Fall paſſend.

Jemandes Willensmeynung aus ſeinen
Handlungen und dem Erfolge zu beurtheilen
und zu ſchließen, iſt gar kein kuhner Schritt,
als wie der Verfaſſer meynet, daß ich in Be
ſtimmung, oder vielmehr in Muthmaßung der
Abſicht der Liederverbeſſerer gethan hatte.

Der Verfaſſer ſiehet mit andern die Juden
im alten Teſt. und unſere Vorfahren S. 6. 7.
zu einfaltig an, daß er ſie als unmundige Kin—

der gegen unſer Zeitalter halt. Es iſt wahr,
das Volk neuen Teſtaments weiß mehr, als
im alten, und Jener Erkenntniß iſt durch die
nahern Offenbarungen Gottes ſehr erweitert:
allein, daß wir nun ſollten uber alle Unvollkom.
menheiten unſerer Einſichten ſo hinubergeſtiegen
ſeyn, daß wir in vielen Fallen nicht nothig hat-

ten, daß uns eine Sache durch Bilder deutlicher

ge



gemacht werde, kann doch durchaus nicht beja—
het werden

Nun thut der Verſaſſer S. 7. ſehr dictato
riſch und meynet, ich hatte mit den Bildern gar
keinen richtigen Begriff verbunden. Wie kann
er aber das ſagen? Jch habe ja den Begriff
der Bilder gar nicht entwickelt, ſondern nur das
Wort Bilder angefuhret, und zum voraus ge.
ſetzet, daß meine Leſer das Wort ohne Erkla
rung verſtehen wurden. Hatte ich meinen Be
griff von Bildern entdeckt, und er ware dann nicht

richtig geweſen: ſo hatte der Verſaſſer Urſache
gehabt, von undeutlichen; Begriffen zu ſagen,

und zu lehren. Mich dunkt, es iſt gar nicht
lacherlich zweydeutig und unbeſtimmt geſagt, wie
der V. S. g. ferner meynet, wenn den Lieder—
verfaſſern bey dem neuen Geſangbuch die Ab—
ſicht beygemeſſen wird, daß ſie mehr Reinigkeit

in die Poeſie ihrer Lieder zu bringen geſucht.
Wer tadelt denn dieſe Abſicht? Gut iſts ja,
wenn bey religioſen Wahrheiten von ihnen auch
anſtandige Ausdrucke gebraucht werden. Ware
die Veranderung blos in der Form der Lieder
geblieben, kein Menſch wurde bey der Einfuh—
rung des neuen Geſangbuchs gemuckſet haben.
Aber in der Geſtalt, als daſſelbe erſchien, mußte
es allerdings einen jeden vernunftig nachdenken
den Leſer auffallend ſeyn, und es glaube der Ver—

faſſer gewiß, daß das Publicum, worunter ich
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auch die Bauern rechne, nicht burchgehends ſo

unverſtandig ſey, ſeine Glaubenslehren nicht zu
prufen, und daß nicht Bedenken uber das N. Geſ.
B. ſondern die Schriften, worin man die reine
Lehre unſers Glaubens nicht findet, und heuti
ges Tages herauskommen, daſſelbe in Verwir
rung ſetzen. Und hiedurch iſts freylich leider
wahr geworden, daß die Religion und das wah
re Chriſtenthum nie in groſſerer Gefahr geweſen
iſt, als jetzt, da ſie an unſern Glaubenswahrhei—
ten ſo nagen und ſchneiden, bis kaum ein Schat

ten der Wahrheit davon noch ubrig bleibt.

Mich wundert, daß der Verfaſſer die Wor-
te: „bibelmaßigen Geſchmack an den evange—
liſchen Wahrheiten der geoffenbarten Religion?“

nicht verſtehet, oder verſtehen will, nach S. 10.
Jch glaube, daß ſie den meiſten Leſern, die
nicht ſo gelehrt ſind, wie er, verſtandlich ſeyn
werden, und eine ſo große Dunkelheit ſich nicht

darin finde, daß er Urſache hatte, daruber ſo
zu erclamiren. Der Schluß, welcher S. 11.
angebracht iſt: „da die Bibel urſprunglich in
„orientaliſcher Sprache geſchrieben, ſo konnte
„dieſe auch bey uns beybehalten werden,“ iſt
hier ganz unpaſſend. Bilderſprache verſteht auch

der Bauer, aber keine orientaliſche Sprache:

alſo tc.

Mogten



Mogten ſie auch nur viele Bilder in
neuen Geſangbuche ausgelaſſen haben, d
ber iſt noch kein Streit angefangen! Aber,
baß der Verfaſſer Bilder, die Gott in der Bi—
bel gebraucht, ſo ſpottiſch durchziehet und ganz
verwirft, duran verſundiget er ſich und verrath
dadurch ſeinen fleiſchlichen Sinn, der ſo viele
obſcoene Begriffe heget. Nun kommt der Ver-
faſſer S. i3 22. auf die im Bedenken be
zweifelte Deutlichkelt vieler neuen Lieder im Geſ—
B. Daß er in ſeinem Schimpfen und Schel
ten auf allen Seiten fortfahret, bin ich nun
ſchon gewohnt es macht ihm gewiß wenig Eh
re. Dagß nur einige Stellen aus Liedern zum
Beweiſe ihrer Undeutlichkeit angefuhret ſind,
iſt nicht armſelig und boshaftig, wie der Ver-
faſſer es nennet. Es wird ja von allen 448
Kedern es nicht geſagt, daß ſie undeutlich ſind,

und bey Fuhrung der Beweiſe einer Sache wur-
de es ja uber die Maaße weitlauftig, unertraglich
und abgeſchmackt ſeyn, eln ganzes Buch abzu
ſchreiben. Die Stellen, die in dem Bedenken
ängefuhrk ſind, ſind gar nlcht verſtellt angebracht.
Jſt nicht jedesmal der ganze Vers ausgeſchrie
ben; ſo iſt doch allemal die Nr. des liedes und
der V. angezeiget, wodurch der Leſer in den
Stand geſetzet iſt, ihn in ſeinem Zuſaminen-
hange gleich leſen zu konnen, und im Bedenken
ſind nur die Werke und Redensarten ange—
wmerkt, weiche nicht ſogleich deutlich ſind.

J Wohl!

e



Wohl! wenn ſie der Verfaſſer erklaret, (und
ſie laſſen ſich allerdings erklaren); ſo verſtehet
ſie der Bauer. Daß aber viele Lieder nicht deut
lich genug ſind, und in denſelben nicht alleial

reine Poeſte angebracht ſey; haben ſchon Sach.
verſtandige eher geurtheilet und ſchriftlich bewie
ſen, ehe das unmaßgebliche Bedenken bekannt
war. Es wirft der Verfaſſer ferner vor, als
wenn man verlangt, daß alle ſcholaſtiſche Kunſt-

worter, die in der Dogmatic pflegen gebraucht
zu werden, auch in dem neuen Geſangbuche ſte-
hen ſollten. Wer fordert denn dies? Solche
Kunſtworter mogten darin ſtehen, oder nicht
ſey gleich nur die damit bezeichnete Sache
verlangt man allerdings darin zu finden. Auch
alsdenn iſt ein ſolches Kunſtwort, wenn es ſchon

in der gemeinen Sprache aufgenommen, als
wie das Wort weſentlich eben ſo bekannt als
eingeboren iſt, und wobey der gemeine Mann
ſich ſchon was denkt, und wenn ein ſolches Kunſt—

wort eine Sache kurz, deutlich und nachdruck.
lich anzeigt, keinesweges im gemeinen Vortra—
ge der Religionswahrheiten ſo ganz zu verwer
fen. Erklarungen werden in beyden Fallen, ſie
mogen da ſeyn oder nicht, nothwendig.
Nun fuhrt der Verfaſſer S. 22 und 23. aus den
alten Geſangbuchern undeutliche und unanſtan
dige Worte an, um dadurch die Unbrauchbar-
keit derſelben zu zeigen und zu beweiſen. Hier
konnte ich ihmeben das vorwerfen, was er kurz

vorher



vorher mir zu ſagen beliebet hatte: ich ha
paar Stellen aus dem neuen Geſangbuch a
zeichnet, um einen Beweis von der ſchlechten
Beſchaffenheit deſſelben zu fuhren. Alſo, weil
in den alten Geſangbuchern einige undeutliche
und unanſtandige. Worte anzutreffen; ſo tau—
gen die ganzen Geſangbucher nicht. Mir
ſind kaum die Worter, die er angefuhrt, be—

kannt; wenigſtens wuſte ich nicht, daß ich die
Geſange, worin einige ſolche Worter ſtehen ſoll.

ten, geſungen hatte. So viel aber weiß ich,
daß diejenigen, die ſolche geſungen, groſten.

theils mit Einfalt, mit eben der Andacht und
nicht mit ſolchen haßlichen Jdeen, als der Ver
faſſer meyhnet, geſungen haben. Hatten aber
die Liederverbeſſerer ſtatt ſolcher ungewohnten
Worter und Redensarten feinere ſetzen wol—
len: ſo hatten ſie ohne Streit von vernunftigen

Sangern Dank bekommen. Allein, da ſie
nicht bey Worten ſtehen geblieben ſind; ſondern
Sachen geandert und weggeworfen: ſo verlieret

ſich der Beyfall, der Dank. Der Verfaſſer
ſchreibt; „in den alten Liedern waren ekelhaf.-
„te Ausdrucke, die der Dichter nicht brauchen
„durfe, wenn ſie auch die Bibel ſelber braucht.“
Alſo ſind nach ſeinem Satze in der Bibel auch
ekelhafte Ausdrucke! Damit laſtert der
Verfaſſer Gott Aber was iſts Wunder



landes Jeſu iſt den Herren Neologen eine Thor
heit, ein Ekel und Chriſtus ſelbſt ein Aer
gerniß. Die Worter, die Gott in der Bibel
gebraucht, ſind unſers Gebrauchs auch nicht

unwurdig. Haben nun aber die Lieder
ſammler des neuen Geſangbuchs die Geſange
weggelaſſen, worin, ihren. Gedanken nach, ſol—
che Redensarten anzutreffen waren, warum ha—

ben ſie denn dem Publico ſo viele andere, vor—
trefliche und erbauliche Lieder geraubet, worin
doch durchaus keine anſtoßige Ausdrucke befind

lich ſind? Dazu muſſen ſie doch andere Urſachen
gehabt haben, und welche ſind ſie? Ohne Zwei.
fel. haben ihnen die darin enthaltenen ſchriftmaſ

ſigen Wahrheiten nicht. gefallen. Hatten ſie
dieſe darin gelaſſen: ſo wurde die Einfuhrung
des N. G. B. im Preußiſchen Lande eben ſo
leicht von ſtatten gegangen ſeyn, wie die Ein
fuhrung der neuen Bucher im Luneburgiſchen,
Braunſchweigiſchen und Holſteiniſchen geſche.
hen. Warum denn hier im Preußiſchen ſo viel
Widerſpruch? Gewiß daher, weil das neue
Preuſ. G. Buch nicht ſo gut iſt; wie jene, und
das konnen auch Burger und Bauern beurthei—
len. Auch Dames konnen wohl die Antwort
ertheilen, wenn ihnen das neue G. B. empfoh
len wird: „Sehen ſie das Publicum nicht fur ſo
„ochſendumm an, daß es nicht ſelbſt ſehen kann,

„was in dem Geſangbuche ſtehet und fehlet.“
Der Verfaſſer meynet zwar, ein Geſangbuch

ſey



ſey keine Bibel in Verſen. Allein, allerdings
ſoll ſie das ſeyn. Es kann und braucht wohl
nicht ſo viel darin zu ſtehen, als in derſelben:
doch muß jenes dieſer nicht widerſprechen, und
die Hauptgrundwahrheiten unſerer Religion
muſſen im Geſangbuche ſo wohl ſtehen, als
im Catechismo und in der Bibel.

Den aus einem alten Liede S. 25. ange
brachten ſchlechten Reim hatten ſie mogen beſſern.

Darin iſt kein Glaubensartikel. Es wirſt der
Verfaſſer dem unmaßgeblichen Bedenken hier
und. mehrmalen etwas vor, wovon gar nicht
die Rede iſt. Es ſcheinet, die darin hervorſte
chende Wahrheit ſey ihm ſo entgegen geweſen,
daß er alles mogliche anbringt, ſie von einer
andern Seite vorzuſtellen. Ein chriſtlicher Le—
ſer wird urtheilen konnen, in welchem Buche
mehr Wahrheit zu finden ſey.

S. 25, 26, 27, 28. iſt der Sinn des Be
denkens theils verſtellt, theils zu weit ausge—
dehnt und lauft auf Wortklauberey aus.
Mun kommt der Verfaſſer S. 29. und folgenden
auf die Aufhebung des Beweiſes, daß der So
cinianismus in dem N. Geſangbuche anzutref-
fen ſey. ODurch alle die Gegenbeweiſe aber
wird das N. Geſangb. nicht anders, als es iſt,
und ein jeder forſchender und redlicher Leſer wird
den lutheriſchen Glauben nicht ganz darin finden.

B 3 Die



22 SJDis darf ich hier nicht erſt von neuem beweiſen.
Jch beziehe mich ſo wohl auf mein unmaßgeb—
liches Bedenken, als auch auf andere des neuen
Geſangbuchs wegen herausgekommene Schrif—
ten, als z. B. die Apitſchen drey Stucke,
den Werth der alten Lieder, der Werth
des Berliniſchen Geſangbuchs, eine von
Wittenberg. hergekommene Schrift, Werth
des Glaubens in dem Preuſiſchen Ge—
ſangbuche; was iſt von der Verande—
rung der alten Lieder zu halten? frey—
muthige Beurtheilung des V. Geſang
buchs c. Ob zwar der Verfaſſer einige der
ſelben Scharteken nennet; ſo haben ſie doch die

Wahrheit fur ſich, und ſagen noch mehr, als
jenes Bedenken.

Sollen denn alle die Manner, als wovon
z. E. Briefe in dem Traktat durch böſe Ge—
ruchte und gute Geruchte ec. enthalten ſind,
nicht klug, oder Verlaumder ſeyn?

Was die Lehren von der Dreyeinigkeit, von
der Gottheit Jeſu und des heiligen Geiſtes,
von der Verſohnung Jeſu, vom Ebenbilde Got.
tes, vom Sunden. Verderben, von der Bekeh
rung, von den Gnadenmitteln u. ſ. f. welche
S. zo. u. f. durchgegangen ſind, betrift; ſo
hat der Verfaſſer auf dieſen Seiten die reine
ſehre aus dem Geſangbuche noch nicht bewieſen;

ſon



ſondern redet ſo, wie die Sprache der Socini
ner lautet. Wer einen Beweis davon haben
will, der leſe Socins und ſeiner Nachſolger Leh—
ren, einige Lieder des neuen Geſangbuchs, die ſich
auf die oben angefuhrten Lehren beziehen, und

den Verfaſſer des Beweiſes rc. auf beruhrten
Seiten. Jnzwiſchen will ich noch auf einige
Punkte antworten. G. Zo. wird eine Rede ge
fuhret, woraus der Schluß flieſſet „wovon ein
jeder Leſer wird urtheilen, wie ſeichte er ſey:
Wird zugegeben, „daß ein unbibliſcher aber
„ſchulgerechter Ausdruck, ohne Beintcrachti—
„gung derjenigen Glaubenewahrheit, die der—

vſelbe bezeichnien ſoll, im Religionsvortrage
nꝓausgelaſſen werden konne; ſo iſt die Autoritat
„der ſymboliſchen Bucher untergraben, oder,
„ſo konnen auch alle Schulworter weggelaſſen

„werden.“ Die Auslaſſung eines ſolchen
Schulworts kann nur in dem Falle gerechtfer—
tiget werden, wenn ſie ohne Nachtheil der Wahr
heit geſchehen kann, und noch Worter und Re—

densarten da ſind, die dieſelbe nach der Schrift,
grundlich und ganz im Kichte darſtellet.

Die Urthelle der heutigen Neologen wer—
den nur ſo viel gelten, als ſie taugen in den Au
gen Gottes, und dann werden ſie einen Werth
i d ſlb haben wenn ſie ſo urtheilen, wie

e



ſehen, wie der Verfaſſer S. Z1. ſpottiſch redet;:
aber ich kann ihre Meynungen ſehen, wenn ich
ihre Worte leſe, womit ich dieſe und keine an
dere Begriffe verbinden. kann; oder wenn ich
aus dem Zuſammenhange und Zuſammenhal—
tung ihrer Worte und Reden richtige Schluſſe
folgere. Billig ſoll mit einem jeden Worte
von dem Urheber ſo wohl, als von dem Leſer
deſſelben der richtige Begriff gebraucht werden.
Gebrauchen die Liederverfertiger Worte in Lie—
dern, womit mehr als ein Begriff kann verbun.
den werden: iſt dann das nun boshaftig, wenn
ein Leſer beſorgt, die Herren muſſen etwa den
Begriff damit verbinden und bekanuter machen,

der nicht eigentlich damit ſollte verbunden wer.
den, zumal wenn ſie andere bekannte Worte
weggelaſſen haben, die nur einſeitig die Wahr—

heit ſtark anzeigen? Die Gottheit des Va-
ters iſt nie im Zweifel gezogen, und dieſelbe ge

ben auch die Socinianer zu. Es wird alſo die
gottliche Verehrung deſſelben in den Bedenken
ſchon zum voraus geſetzet. Die Frage des Ver«

faſſers, warum ich mich nicht um den Vater
und deſſen Verehrung bekummere, iſt daher
ganz unnothig. Die Vorſtellungsart der Drey
einigkeitslehre S. 3z2 zz iſt ganz derjeni
gen angemeſſen, welche uns Socins Anhanger
liefern. Jeſus betete in den Tagen ſeiner Er.
niedrigung, und da war in dem Verhaltniß der

Vater der Hauptgedanke im Gebete. Will
der



der Verfaſſer aber daher folgern, daß die Ver
ehrung des Vaters groſſer als des Sohnes ſeyn
muſſe; ſo iſt das ein unrichtiger Schluß. Erſt
muß der Verfaſſer uns gerade ſagen, ob der Va

ter Gott, der Sohn Gott, und der heilige Geiſt
Gott iſt, von gleicher Majeſtat und Herrlichkeit
wie zum Er. das Nieaniſche und Athanaſiſche
Symbolum redet, und der Schrift gemaß iſt
Bejahet er dis; ſo muß der Sohn und der heil
Geiſt ſo geehret werden als der Vater. Und
unſer Heiland ſagt ſelbſt: wer mich verachtet
der verachtet den Vater, Luc. 10, 16. ich und

der Pater ſind eins, Joh. i1o0. zo. Ti
Dreyeinigkeit bleibt uns frehlich ein Geheimniß
aber das konnen wir uns doch davon denken un
reden, was uns die heilige Schrift davon geof
fenbaret hat. Konnen wir das Verhaltniß die
ſer Dreyen Perſonen unter ſich nicht beſtimmen

ſo ware doch die Aufhebung des perſonlichen Un

terſchiedes ein zu kuhner Schritt, den wir Un
wiſſende wagen wollten. Es verwechſelt de
Verfaſſer in ſeiner Vorſtellung, wenn ich nacl
Schulpprache rede, den weſentlichen und per

ſonlichen Unterſchied, und ich darf nicht er
ſagen, daß dieſer zugegeben, und jener verne
net werden muß. Daher fallt der Schluß, de
der Verfaſſer macht, gleich weg: „wenn w
van den heiligen Geiſt eben ſo glauben ſollen
„als an den Vater; ſo iſt unter ihnen gar kei

uhuncerſchied.“ Hat die Bibel gleich nicht d

B5 Worte
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ill E Worte: der heilige Geiſt iſt Gott mit dem Va
J

imn lich. Sollen wir in dem Nahmen des Sohns1 uut
ter; ſo ſagt doch dieſelbe die Sache ganz deut-

J n
J ID und des heiligen Geiſtes ſo getauft werden, wie

in dem Nahmen des Vaters: ſo muß der heil.

inn ben den daraus genommenen Satz nicht auf.

Geiſt Gott mit Vater und dem Sohne ſeyn.
mnenn Verkehrte Erklarungen dieſer Schriftſtelle he

J

J

J
mu
III

I

tſl

Daß das Wort: auch an den heil. Geiſt glau
ben rc. den Geiſt eher weit don dem Vater un—
terſcheide, als daß es einige Verbindung mit
ihm anzeigen ſollte, iſt weit hergeholet. Die
Lehre von der Gottheit, als Wohlthaten des hei—
ligen Geiſtes iſt von gleicher Wurde und Schatz
barkeit, und wurde die Lehre von den Wohltha—
ten des heiligen Geiſtes, bey Verneinung ſeiner

Gottheit unð ohne Verbindung derſelben vorge—
ſtellt: ſo würde ſie von ihrer Erhabenheit und

Wohlthatigkeit ſehr viel verlieren.

Die Beſchreibung, die der Verfaſſer von
den Eigenſchaften Gottes macht, iſt von der
Art, nach welcher dieſelben in Colliſion kommen.

Jſt denn die Gerechtigkeit Gottes nicht von glei—

cher Große und Starke, als ſeine Liebe?
Sind denn Grimm, Eifer u. d. g. nicht Wor—
ter, die die Bibel von Gott gebraucht? Das
alte Teſtament ſey, nach dem Urtheil des Ver—
faſſers, nur fur das Kindesalter unſerer Vor
ſahren, und liefere uns noch nicht ſolche Auf

ſchluſſe
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ſchluſſe der Liebe Gottes, wie das neue Teſtam J
Dies letztere wird zugegeben: daß aber daher uu

In

im N. Teſt. nicht gleiche Worter von den Ei J

genſchaften Gottes gebrauchet wurden, ſolches J

kann er nicht beweiſen. Sagt nicht Paulus
Ebr. 12, 29. Gott ſey ein verzehrendes

J

kil

ß

Feuer, und Cap. io, 27 zo. vom Feu. u m
ſn ui

Ii

III

ereifer und Rache? Und in dieſen Wor
ten liegt noch der bindende Satz: hat Gott im
Alten Teſt. Rache geubet wie vielmehr im J un

Neuen an denen, die das Blut Chriſti mit
Fußen treten. Mich wunderts, wenn man klu—
ger als Gott ſeyn und ſein Wort meiſtern will.

J

Jch wunſche, daß der Herr Verfaſſer die Groſ—
ſe der Liebe Gottes erfahren moge mit einem
Herzen, das derſelben fahig iſt. Dann wird

Iiſeine Gerechtigkeit ihm nicht anſtoßig, ſondern Ja vn
ein Gegenſtand ſeiner Furcht und tiefſten Anbe—  unf
tung ſeyn.“) Das Schlupfrige S. 34. Z5. leuch
tet einem jeden nachdenkenden und wahrheitlie

benden Leſer in die Augen. unil il
Jch will hieruber nur folgendes anfuhren.

i

ſer J
Jn dem Stande der Erniedrigung ſprach un. 10

1) Wenn der Verfaſſer ſagen wollte, daß in den al
ten Geſangbuchern nicht ſo viel von der Liebe Got Ftes geſungen werde, und mehr von ſeinem Zorh: J

aug vor den neuern. J
ſo müßte er die alten Geſunge nicht ienuen. Auch u

in bieſer Abſicht geburete ihnen ein großer Vor n



ſer Heiland, und in Betracht ſeiner menſchli.
chen Natur der Vater ſey großer als Er; und
das ſagte Er nicht nur in der Sprache der De
muth, wie der Verfaſſer ſich ausdruckt. Als
Gott. Menſch aber nahm Er die Ehre der Anbe
tung an, wie der Vater. Ware Er nun nicht
wahrhaftiger Gott: ſo ware die Anbetung des
Heilandes wahre Abgotteren. Jch kann und
ſoll alſo Jeſum in ſeiner hochſten gottlichen Ma

jeſtat owohl, und das kann ein troſtreicher
Gedanke ſeyn als auch als meinen Bruder
und Heiland in meinem Gebete denken. Bey
de Gedanken faſſen keinen Widerſpruch in ſich.
Der Verfaſſer liefert uns in dieſen Blattern
keinesweges einen Beweis, daß in dem N. Geſ.
B. die reine Lehre enthalten ſey; ſondern eine
wahre Vertheidigung des darin befindlichen
Socinianismi.

Jch konnte ihm auch hier und noch mit meh
rerm Grunde den Vorwurf machen wie er mir:
ich hatte nichts aus der Schrift bewieſen: denn

ich finde gar wenige Beweisſtellen angefuhret,
ſondern nur, die Sprache: „dieſe und jene Aus
„drucke ſtimmten mit der Bibel uberein.
„Die Dogmatic ſolle mein Probierſtein ſeyn. —t
Jch antworte: Dogmatic muß aus der Bi
bel genommen und mit Stellen derſelben bewie—
fen ſeyn; folglich mit der Schrift ubereinkom-—

mmen,



J ſ ſs
Auf S. 38. 39. antwotte ich nur kolgendes:

Die Sorinianer nennen Chriſtum Herrn und
auch Gott, und dennoch halten ſie ihn nicht fur
den ewigen und wahrhaftigen Gott, und dieje—
nigen Schriftſtellen, als z. E. der da iſt
Gott uber alles, hochgelobet in Ewig
keit, und Joh. 1, 1. u. f. worin die ewige Gott-
heit Jeſu dargethan wird, erklaren ſie anders,

als es dem Sinne derſelben gemaß iſt. Wenn
nun alle dergleichen Worter und Redensarten,
die den rechten Verſtand in den jetzt angefuhr

ten Schriftortern und andern eigentlich aus—
brucken, in dem Neuen Geſ. B. mit Fleiß weg
gelaſſen ſind, und ſtätt deſſen ſolche beybehalten

ſind, die auch ein Soecinianer ſtehen laſſet:
ſollte man denn nicht glauben muſſen, die Lie
derverfertiger mußten mit ihnen gleiche Geſin—
nungen hegen, und ſollte das nun Verlaumdung
ſeyn, wenn davon offentlich geſagt wird?
Ein gemachter Gott iſt freylich, im eigentli.
chen Verſtande, ein Unding: allein er hat ſei
ne Exiſtenz in der Lehre Socins und ſeiner An
hanger gefunden.

Wenn die heil. Schrift von einer gewiſſen
untergeordneten Abhanglichkeit Jeſu vom Vaa
ter redet ſo geſchiehet dieſes blos von ihm als

Menn
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Menſchen, als Phil. 2. und es heben ſolche
Stellen andere, die von ſeiner ewigen Gott—
heit handeln, nicht auf. Jene ſoll ich gebrau—
chen, und dieſe nicht verdrehen und weg—
werfen.

Seite 42. 43. will der Verfaſſer behau.
pten: „Der Socianiſmus laſſe ſich leichter. in
„der Bibel, als in den neuen Liedern finden.“
Die darauf folgenden Satze, Beweiſe und
Schluſſe machen einen Anſtrich dem neuen Ge
ſangbuch, der reizen ſoll, fuhren aber hinter das,
Licht. Die Bibel laßt ſich nicht von einer Seite

anſehen, die Socins Meynungen begunſtige:
ſondern durch Verdrehung und unrichtige Er—
klarungen verſchiedener Schriftſtellen haben ſie,
die Socinianer, ihre Meynungen in die Bibel
getragen. Ferner: Schrift muß mit Schrift
erklaret werden. Alſo fallen die Seite 43. ge
machten Einwurfe des Verfaſſers weg.

Was er Seite 45. 46. von den Wortern:
„Tropflein kleine,“ anfuhret, iſt ein bloßer
und wahrer Spott, den ihm Gott vergeben mag.
Die Figur, da pars pro toto genommen wird,
muß ohne Zweifel dem Verfaſſer doch bekannt
ſeyn.

Auf der Seite 47. 48. 49. 5o. ſteht ſo viel
Seichtes und Schwankendes, das von unlautern
Geſinnungen zeuget. Jſt denn der Menſch hier
ganz geiſtig, daß er ohne Sinne alles faſſen
kann? Wie ſchlecht wurde es um den Beweis

ſtehen,



ſtehen, wenn ihn der Verfaſſer fuhren ſollte,
daß im alten Geſangbuche mehr vom Korper
Jeſu und im neuen mehr von der Seele ſtehe,

dort mehr Menſch, hier mehr Gott c. Ein
fleiſchlicher Sinn tragt fleiſchliche Liebe in den
angefuhrten Vers ein: Wie ein Brautgam
pflegt zu kuſſen c. Wenn der Verfaſſer ſein
Herz durch die Gnade des Herrn andern laſſet:
ſo wird er von dergleichen Stellen, worinne
von Braut und Brautigam geredet wird, nicht
ſo fleiſchlich urtheilen. Jch will jetzt nicht be—
haupten, daß die ſtrengſte Kritik nicht ſollte
etwas an dieſem oder jenem Ausdrucke jenes
Uedes zu beſſern finden. Allein im ganzen ge
nommen, frage ich: ſind es denn keine bibliſche
Ausdrücke? Stehen ſie nicht zum Theil in Pſal
men und im hohen Liede Salomons? Doch ich
ſehe ſchon zum voraus, daß ich mit dieſer Fra-
ge bey den neuen Herren wenig Beyfall finden

werde. Was, wierden ſie ſagen, Hohelied
Sal. das iſt nicht kanoniſch. Allein, ſo lange
ſie das nicht mit unwiderſprechlichen Grun
den darthun konnen, und das werden ſie und
ihre Nachkommen nicht konnen: ſo lange
bleibts ein kanoniſches Buch, woraus Beweiſe
konnen genommen werden.

Aus dem Liede: Eins iſt noth 2c. fuhret
der Verfaſſer etwas an, wovon im unmaßgeb—

lichen Bedenken gar nicht die Rede iſt, und

das
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das ihm nur ein Gegenſtand ſeiner beliebten
Spotteley iſt. Er meynet, die Stelle: hochſte
Gerechtigkeit c. konnte mit Recht matter ges
macht werden. Jſt denn die Gerechtigkeit,
die Jeſus uns erworben, nicht die hochſte?
Weiß denn der Verfaſſer noch eine hohere, die

fur uns vor Gott gelte? Das Wort!
Koth, iſt in dem Liede ihm anſtoßia. Brauchts
denn Paulus nicht Phil. 3, 8 ſelbſt, wenn er
Vergleichungen mit der Erkenntniß Chriſti an
ſtellt? Oder ſoll ein Auskehrigt nicht Koth oder
beſſer ſeyn, als dieſer? Von der Melodle die—
ſes Lliedes ſteht kein Wort in dem Bedenken.
Es verdienet alſo ſein daruber geaußerter Spott

keine Antwort.

Was der Verfaſſer ferner Seite 48. 49.
vom Sundenverderben ſagt, ſey der Beurthei
lung eines chriſtlichen Leſers uberlaſſen. Wer
die heil. Schrift, was die davon redet, kennet,
und ſein Verderben des Herzens durch die Er—
leuchtung des heiligen Geiſtes hat grundlich ein.
ſehen und empfinden gelernet, wird des Men—
ſchen Herz nicht ſo gut, ſo ſtomm vorſtellen,
als es der Verfaſſer thut. Jhm iſt eine grund
Uiche Selbſtkenntniß zu wunſchen, welche ihn
gewiß aufmerkiamer/machen wird ſowohl auf

die von der Sunde verurſachte erſchreckliche
Zerruttung des menſchlichen Geſchlechts in allen

Standen, als auch auf die Stellen der Schrift,
dit



blendet, dem geiſt ch ch Thorh it
iſt, Epheſ. 4, 1g. 1Cor. 2, 14. muß ſich doch
wohl in einem elenden Zuſtande befinden. Das
Herz, das eine Quelle arger Gedanken,
Mords, Ehebruchs, Hurerey, Unzucht,
Abgotterey, Zauberey, Feindſchaft
Gotteslaſterung u. d. g. iſt, nach dem Aus-
ſpruche Chriſti Matth. i5, 19. und nach Gal.
5, i9. 2i. muß doch verdorben genug ſeyn,
und verdiente wohl Fluch, Unftath, Tod und
Finſterniß genennet zu werden, oder der Ver
faſſer muß erſt die feinern Begriffe entwickeln,
die er mit jenen Ausdrucken verbindet. Der
Menſch, der todt in Sunden iſt, ohne
Gott in der Welt lebet, Epheſ. 2, 1. 5. 12.
von dem die Schrift ſagt 1Cor. 6, o. daß er
rin aürer, abgottiſch, ein Ehebrecher,
ein Weichling, Bnabenſchander, ein

Dieb, ein Geiziger, ein Trunkenbold,
ein Laſterer, ein Rauber ſeyn kann, wie
ein, unvernunftig Chier, 2 Petr. 2, 12
15. verfluchte Leute laſtern da ſie
nichts von wiſſen Unflater u. ſ. f.
Jud. v. 8. 1o. ii. 12. muß doch wohl ſo ſchon
nicht ſehn, als er in den Augen des Verfaſſers
iſt. Aber ich mochte hiebeh auch wohl wieder
anfuhren, daß er ſich um Schriftbeweiſe nicht
bekummere. Es ſagen alſo die alten Lieder
vom Sundenverderben dasjenige, was die

C Schtift



34 SSJSchrift davon redet. Das Porſtiſche Geſange
buch iſt mir nicht bekannt, und kann alſo nicht

ſagen, ob unanſtandige und ubertriebene Aus—

drucke von des Menſchen Zuſtande darinn ſte
hen. Wenn es aber ſaget, daß mancher Men—
ſchen Leben oft arger als viehiſch iſt, daran
wird er wohl nicht unrecht haben.

Was der Verſaſſer aus einem Bußliede
Seite 5o. anfuhret, iſt mir ganz unbekannt.
Die ganze Periode iſt wegen ihrer ſchmutzigen
und unanſtandigen Einkieidung keiner Antwort

wurdig.
Nun kommt der Vetfaſſer Seite go. zr.

auf die Heilsordnung. Buße, Bekehrung,
Wiedergeburt und Beſſerung gehoret allerdings
zuſammen, und iſt ein Zuſammenhang verſchie

dener Gnadenwirkungen des heiligen Geiſtes.
Wir ſind nicht vermogend, ſie im Ganzen auf
einmal uns zu denken und zu uberſehen: ſon—

dern muſſen im Vortrage ſolcher Wahrheiten,
uns eins nach dem andern vorſtellen. Und
was hat der Verfaſſer an dieſer Vorſtel—
lungsart auszuſetzen? Jſts nicht auch billig,
daß wir uns die Gnadenwirkungen Gottes und

die Heilsordnung ſo deutlich vorſtellen, als es
nur moglich und iſt dazu nicht nothwendig,
daß wir uns eins nach dem andern vorſtellen,
und nicht das hinterſte zuerſt kehren? Hatte
der Verfaſſer eine wahre Wiedergeburt an ſeiner
Seele erfahren, ſo wurden ihm die Begriffe,
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die er ſich davon machet, gewiß deutlicher
und er wurde nicht einen unnothigen Wort
anfangen, der auf Seite gi. u. f. anzutr
iſt. Das bleibt doch eine ewige Wahrhe

Stchrift, daß die Beſſerung eine Folge der
dergeburt, daß der Grund unſerer B
digung das Verdienſt Jeſu und deſſelbige
greifung uud nicht unſerer Werke iſt,

daß der lebendige Glaube an unſern Herrn
ſum Chriſtum gute Fruchte bringet. W
dieſen Wahrheiten des Heils etwas auszu
hat, oder ſie umkehret, der tadelt die Bibe

die darinn vorgeſchriebene Ordnung G
und darinn findet ſich kein Widerſpruch.

Das iſt aber ſeltſam, wenn es Sei
heißt: „Die rechten guten Werke, die aus
„Glauben kommen, den Gottes Geiſt d
„Evangelium wirkt, ſind Chriſti V
vdienſt.“ Das habe ich in meinem Leben
nicht gehoret. Die heilige Schrift nennet
ſelbe den Glauben 2c. Joh. 6, 29. Go
Wertk und nicht Chriſti Verdienſt. Wen
guten Werke Chriſti Verdienſt ſeyn ſolle
mochte ich den Begriff wiſſen, den der

Verfaſſer vom rechten Verdienſte Jeſu he
Wer ſagt denn das, daß die Religion

zur nutzlichen Thatigkeit erwecken ſoll, al
Verfaſſer Seite 54. vorwirft? Der G
und die ganze Religion ſoll Thatigkeit ſeyn
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und Abendmahl Seite 54. 55. ſt hit, gedenke
ich nur wiederholend ſo viel, daß in denſelben
die Hauptſache ausgelaſſen iſt, und dieſe mußte

doch wohl allerdings darinn ſeyn, wenn die
Lehre von Taufe und Abendmal im Neuen Ge—
ſangbuche nicht verſtummelt ſeyn ſoll. Die
neuen Liederverfertiger laſſen es unbeſtimmt, ob

das heilige Ahendmahl ein Geheimniß ſey.
Daher kommt es auch, daß ſie in ihren Uedern
dasjenige ausgelaſſen haben, was ſie mit ihrer
Vernunft nicht begreifen konnen. Hatten ſie
nun mit der Bibel reden wollen: ſo mußten
ihre Lieder anders lauten, als ſie khun. Jene
ſagt: das iſt mein Leib, das iſt mein
Blut, jenes die rechte Speiſe,
dieſes der rechte Trank c.

Auf die Bemerkung, die der Verfaſſer in
Abſicht der Lehre vom Teufel und Holle Seite
56. giebet, will ich ihm die Worte Epheſ. 2,
2. in Erinnerung bringen: „Jn welchen ihr
„vweiland gewandelt habt, nach dem Lauf dieſer

„Welt, und nach dem Furſten, der in der Luft
„herrſchet, namlich nach dem Geiſt, der zu
ndieſer Zeit ſein Werk hat in den Bin
„dern des Unglaubens.“ Joh. 8. Jhr ſeyb
von dem Vater, dem Teufel, c. Gut! der
Sohn Gottes hat die Werke des Teufels zer—

ſtoret: aber dennoch heißts in der angefuhrten

Stelle:



Stelle: er habe ſein Werk auch noch zu die-
ſer Zeit in den Kindern des Unglaubens. Da—
von geben die Feinde des Kreuzes Jeſu durch
ihr Laſtern und Spotten und durch einen un—
chriſtlichen Wandel in jetziger Zeit den deutlich

ſten Beweis. Aus VWergnugen an der Lehre
vom Teufel ſuchen wahre Chriſten Lieder von
demſelben im neuen Geſangbuche nicht auf; ſon

dern aus ſchuldigſter Ehrerbietung gegen die
reine geoffenbarte Wahrheit in der Schrift, wel
che auch das vom Teufel zu wiſſen Nothige uns

geliefert hat. Gott weiß am beſten, was uns
zur Lehre, Beſtrafung und Troſt zu wiſſen no
thig iſt. Dies hat uns Gott in ſeinem Worte
gezeiget und Er will, daß nichts bavon gethan
und nichts dazu geſetzet werde. Warum wollen
denn nun die armen kurzſichtigen Menſchen das

beſtimmen, was fur unſere Erkenntniß ſey, und
daher Meiſter der Schrift ſeyn?

Daß ein altes Lied da ſey, das die Holle
mit einem grundloſen Loche vergleiche, wo die
Verdammten ewig auf einander prallen, weiß
ich nicht. Das aber weiß ich, daß unſer Hei.
land ſie Matth. 23, 13. vorſtellet unter dem
Bilde der außerſten Finſterniß, wo Heulen
ſeyn wird und Zahnklappern. Alſo darf
der Verfaſſer mit dem Zetergeſchrey gar nicht
ſpotten; ſondern nur die Anmerkung noch ma—

chen, daß Gott ihn und alle Menſchen vor der
c

Holle warne.

C3 Seite



38 SJSeite 57. 58. geſtehet der Vetrfaſſer ſelbſt,
daß die Lieder, durch ihre Veranderungen, mat
ter gemacht ſind, indem die Liederverbeſſerer ſich

nicht in die Lage, in die Gedanken, in die War—
me und in die Gute der Geſinnungen der Ur—
heber der Lieder haben hineinſetzen konnen. Sind
die Lieder aber matter gemacht; ſo verlieren ſie
auch ſchon dadurch etwas von ihrer Realitat.

Einen Beweis, daß hauptſachlich diejeni—
gen Uieder geandert ſind, worinn vorzuglich
Glaubenswahrheiten enthalten ſind, und dieje—
nigen nach dem Original gemeiniglich unveran-
dert geblieben ſind, oder wenig geandert ſind,
worinn beſonders nur moraliſche Wahrheiten
ſtehen, iſt leicht zu fuhren, und muß doch aller-
dings einem aufmerkſamen Leſer anffallend ge

weſen ſeyn. Jch will nur jetzt ein paar Stellen
aus dem neuen Geſangbuche anfuhren.

Das Lied: Wenn mich die Sunden kran—
ken c. Num. roi. iſt V. 2. 3. geandert; aber.
V. 4.7. wenig, oder gar nicht geandert. Wer
Num. gi. uberſiehet, was von dem alten Liede,
woraus dies genommen, geblieben iſt, wer N.

92. 98. 275. 290. 292. 03. J10. 328. 332. 387.
388. 425. durchlieſet und dabey alle die alten
Ueder ſich denket, der wird wahrnehmen, in
welchen Wahrheiten die meiſten Veranderungen
vorgenonimen ſind. Und dies gilt uberhaupt von
allen veranderten Liedern, z. E. in Zuſammen

hal—



haltung der Lieder Num. 60. 221. 222. in erſtern
wird mehr und im letztern weniger geandert ſeyn,

wenn man nicht ſowohl  auf ganze Verſe, als
beſondere Strophen ſiehet.

Eine chriſtliche und ſchriftmaßige Moral
iſt mir gar nicht wenig, ſondern viel bedeutend;
aber nicht mehr als die Glaubenslehren. Dieſe

find die Quelle, jene die Wirkung, jene die
Mutter, dieſe die Tochter. Nun vergleiche, lie—
ber Leſer, wer großer iſt und ob ſie von ein
ander zu trennen ſind. Daß aber, wie Seite
so. ſtehet: „Glaube und Liebe ſich einander
aufheifen muſſen,“ iſt ſehr undeutlich und un
beſtimmt geredet. Den Ausfall auf das Lied:
An Waſſerfluſſen Babylonrc, ubergehe ich, und
verdienet keiner beſondern Bemerkung. Ein
wahrer Chriſt kennet die Regel Chriſti von der

Uiebe des Nachſten ſchon, daß er nicht fluchen,

nicht ſchelten und ſchimpfen und Rache
uben ſoll. Auf Seite Gi. 62. defendiret der Au—
tor den Rath Spalding. Er iſt in dem unmaß—
geblichen Bedenken nicht genennet. Entdecket

der Verfaſſer hier ſeinen Namen: ſo mag er
ſolches verantworten.

Eine ernſthaſte Hinſicht auf die letztere Re—

chenſchaft, die wir an jenem Tage vor dem
Richterſtuhl Gottes werden ablegen muſſen,
wird den Verfaſſer auch in Anſehung ſeines dem

C 4 Publi
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Publiko gezeigten Beweiſes c. nicht leichtſln
nig laſſen. Gott wird dereinſten nicht nur Thate
ſachen, ſondern auch die Triebfedern, Grunde

und Abſichten derſelben richten. Niſht das
Anſehen der Perſonen, ſondern lauter Gerechtig

keit Gottes, die Wahrheit ſeines Wortes wird
das Endurtheil beſtimmen. Wohl dem, der
da beſtehet wohl dem, der ſich dazu an—
ſchicket!

Seite 63- 79. entdecket nun noch der Ver;
faſſer ſeine ganze Geſinnung, wegen der Ange.
legenheiten des neuen Geſanghuches. Seine
Rathſchlage, die er wegen der Einfuhrung des.
ſelben giebet, zeugen nicht von einer aufrichti.
gen Unparteylichkeit, nicht von Liebe und Hoch
achtung gegen Gottes reines Wort, nicht von
Toleranz und Menſchenfreundlichkeit; ſondern
von ſtolzen, die Gewiſſensfreyheit einſchrankent
den Entwurfen Nach ſeiner Meynung ſollten alle

alte Lieder aus dem neuen Geſangbuche weggelaſ—

ſen worden ſern und warum denn das?
„dDie Schullehrer ſollten erſt die Kinder in der

„neuen Lehre unterrichten. Die Ohrigkeiten
„ſollten ſtrenge Befehle geben zum Gebrauch des
„neuen Geſangbuchs.“— Das iſt doch keine
Toleranz? Rechtſchaffenen Eltern iſt es ja
wohl keinesweges zu verdenken, als wie es der

Verfaſſer thut, daß ſie ihre Kinder nicht den
Handen der neuen Jrrthumslehrer anvertrauen,

damit



damit ſie, ſo lange es moglich iſt, vor Ver
rung verwahret bleiben mogen. Die Sch
des wenigen Eingangs, den das neue Gei
buch hekommen, liegt nicht allein an des
chen Herrn Apitzſchen Schriften, ſondern i
ſchlechtern Beſchaffenheit des Geſangb
jelbſt fur die altern Geſangbucher, welche
Publiko allgemein bemerket wurde.

Auf Seite 68. 69. Jo. iſt wieder gro
theils ein den moraliſchen Charakter des
faſſers ſehr erniedrigender Spott, den ein
licher Leſer in ſeinem Ungrunde gleich aufg

vor ſich ſiehet. Wes das Herz voll iſt, d
het der Mund uber. Ueberall Feind
gegen Chriſtum und das rechtſchaffene W
in ihm, gegen wahre Kinder Gotte
uberall Zeugniſſe von Stolz und wollu
Jdeen findet man auf dieſen Blattern, u
miſſet der Verfaſſer den alten Geſangb
und gottſeligen Sangern deſſelben etwa
das unverantwortlich iſt, und das ſich ſel

derlegt. Jrret euch nicht: Gott
ſich nicht ſpotten, Gal. 6, J.

Das Widerſtreben gegen das neue G
buch iſt noch ein gutes Kennzeichen laute
ſinnungen und redlicher Liebe frommer C

gegen die reine Lehre des Wortes Chri
gegen eine unwerfalſchte Gottſeligkeit: ab

Cy
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dringende Bemuhen, die in dem neuen Geſang
buche enthaltene verſtummelte Lehre allgemeiner

auszubreiten, iſt ein trauriger Beweis des klag
lichen Verfalls eines achten Chriſtenthums, wo.
zu der Satan gern das ſeinige mit beyzutragen
pfleget, der im Finſtern ſein Werk hat bey den
Kindern des Unglaubens.

Billig iſt von einem jeden treuen Unter—
than Preußens die  Toleranz und Gewiſſensfrey

heit, die ihr gnadigſter Konig ſeinem Lande
giebt, zu ſchatzen: allein der Verfaſſer ſcheinet
damit nicht zufrieden zu ſeyn und ſordert
einen Gellertſchen Amtmaunn auf doch nicht
ein Jnquiſuionsgericht zur Hulfe bey der
Einfuhrung des neuen Geſangbuches.

Den Theil des Publikums, das wider das
neue Geſangbuch, nach ſeiner Ueberzeugung, iſt,
fur unvernunftig zu erklaren, wie der Verfaſſer
ſich erdreiſtet, das heißt das ganze Publikum

heleidigen.

Wie finde ich in dem Beweiſe c. des Ver
faſſers ſo wenig Spuren von Ausubung einer
ächten Moral! Nach dieſer ſollen wir eine all—
gemeine Menſchenliebe haben, die auch keine
Perſon anſiehet. Jn den Augen des Verfaſſers
aber ſind Tuchmacher, Schneider und Hand—
werker nach Seite 77. ſchlechte verachtliche

Leute.



wohl wiſſen, daß in d
Seele ſo lieb und werth ihm ſeyn muſſe, wie
die andere, da ſie alle mit dem Blute Jeſu
theuer erloſet und erkaufet ſind. Es werden
aus den Armen, Geringen, vor der Welt Ver—
achteten mehr, als von den Edeln und Hohen,
Klugen und Weiſen, ins Himmelreich kom.
men. Dies bekraftiget auch Paulus ſelbſt,
1Cor.i, 26.28. Nicht viel Weiſe rc. ſon
dern das Unedele vor der Welt, das
Verachtete hat Gott erwahlet, ac.

Nach der Anzeige des Verfaſſers iſt auch
ein neues beſſer ſeyn ſollendes Rituale ſtatt der

alten Kirchenagende unterwegens. Nur
nicht in dem Taufformular, ſtatt der Worte:
„entſageſt du dem Teufel, ſeinen Werken und
„Weſen?« Entſageſt du allem Unglauben und
„Aberglauben ?t.— ſonſt mogte das Volk den
ken, wir waren alle zu einer andern Religion
ubergegangen. Auther war warlich nicht
dumm, ſeine Tauf. und Trauungsformulare
ſind nicht von der Art, daß ſie nur den einfalti—
gen Pfarrherren angemeſſen ſeyn; ſondern auch
die Klugſten finden ihre Anweiſung darinn.

Jch wmogte zum Beſchluß von einem neuen
Geſiangbuche noch dies anfuhren. Waren in

einem ſolchen diejenigen Worter und Redensar—

ten,



44 Sten, die etwas unbibliſch, undeutlich, anſtoßig,
und den jetzigen Zeiten nicht angemeſſen ſind,
aus den alten Liedern weggelaſſen, und ſtatt
deſſen beſſere, reinere und feinere Ausdrucke ge—

ſetzet; aber in den Wahrheiten unſerer Religion
nichts geandert, nichts verſtummelt, und dazu
gute, neue, ſchriftmaßige Lieder hinzugeſetzet:
ſo wurde die Einfuhrung eines ſolchen Geſang
buches allgemein willkommen geweſen und ohne
Widerrede geſchehen ſeyn.

Anhang



Ein Wort fur evangeliſchlutheri

ſche und wahre Chriſten.





Ein Wort geredet zu ſeiner Zeit, iſt
wie goldene Aepfel in ſilbernen Scha
len. Spruch. Sal. 25, 11.

4/s miuß doch ein Wort zu ſeiner Zeit gereE Augen Gottes großen

edet, von einem großen Werthe in den

Nutzen fur uns Menſchen ſeyn, weil es in Vetr-
gleichung ſo koſtbarer Sachen in den angefuhr—
ten Schrift. Orte geſetzet wird! Eine billige
Ruckſicht iſt auf diejenige Zeit zu nehmen,

wo ein Wort ſcheinet gut angebracht zu ſeyn.

Ein jegliches hat ſeine JZeit c. Preb.Gal. 3, 1. nur ſcheinet oft den fluchtigen Au—

gen der Menſchen dieſelbe zu unbedeutend und
ihrer genauen Aufmerkſamkeit nicht werth zu
ſeyn. Daher oft die Zeit verfliehet, worin ein
gutes Wort konnte und ſollte geredet werden.
Merke jetzt, o Chriſt! die Zeichen dieſer Zeit,
und wirke, weil es Tag iſt. Math. 16, 3.

Die evangeliſche lutheriſche Kirche befindet
ſich jetzt in einer ſolchen ganz beſondern Perio
de, die noch wohl in ihrer Art nicht ihres glei—
chen gehabt hat. Jſt ſie fur unſere Kirche viel
bedeutendb, viel bedrohend, oder viel verſpre—

chend,
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chend, hochſt traurig, oder ſehr erfreulich, das
will ich jetzt einem jeden unparteyiſchen und
wahrheitliebenden genauen Beobachter zu be—

urtheilen und zu entſcheiden ubergeben.

Mir wirds erlaubt ſeyn, jetzt mit unſerer
evangeliſch. lutheriſchen Kirche ein Wort zu re
den, (vielleicht iſts auch zu ſeiner Zeit geredet)
einige bedenkliche Umſtande, worin ſie ſich be—

ſindet, anzufuhren, und nach dem Drang der
ſelben, an ſie angelegentliche Bitten ergehen zu

laſſen.

Die evangeliſche Religion, ein unſchatzba

res Kleinod der lutheriſchen Kirche, verdienet
unſere ganze Aufmerkſamkeit und großte Ach—

tung. Jhr undenklicher Werth liegt in ihrer
Gottlichkeit und Wohlthatigkeit. Ein Menſch
ohne Religion iſt ein Unmenſch und eine
falſche Religion iſt ein Verſuhrer deſſelben.

Die heilige Schrift leitet uns recht und
zeiget das Aechte, das Wahre unſerer Religion
zu unſerer Belehrung am beſten, bey ſo vielem

Widerſpruch der Menſchen. Jede Religion
hat ihre beſondern Unterſcheidungswahrheiten,
worauf eine jede Kirche beſonders halt und die
ſelben zu bewahren ſuchet. Unſere evangeliſche

Kirche hat Wahrheiten, vortrefliche Hauptwahr
heiten, deren Erkenntniß zur Erlangung unſrer

Selig



Seligkeit hochſtnothig ſind, wodurch ſie ſich von
andern Kirchen in ihrer Reinigkeit unterſcheidet.

Es verrath allemal ein ſehr leichtſinniges Herz,
wenn jemanden ſolche Wahrheiten ſo wohlfeil
ſind, daß er ſie fur Lugen verkauft. Ob es jetzt
nicht eine Zeit iſt, wo ſolche Leichtfertigkeit ge—
gen die Religionswahrheiten uberall herrſchet,
bedarf wohl keiner weitlauftigen und angſtlichen
Unterſuchung, um darin zur gewiſſen Entſchei
dung der Frage kommen zu wollen. Gleichgultig
keit gegen die Religion ſoll die hochbeliebte und be

lobte Toleranz ſeyn. Nach den Vorſchriften ſoll
dieſe in allen Standen geubt werden; ſiehet man
aber auf die wirkliche Ausubung derſelben, ſo
zeugen die Beyſpiele der ſetzigen Herren Neolo—
gen, daß ihre gepredigte Toleranz keinesweges
eine wahre Toleranz, ſondern Geringſchatzung
der Religion iſt. Sie lehren es gar zu deutlich,
daß ſie gegen falſche Lehre und gottloſes
Leben tolerant ſind, aber gar nicht gegen das
rechtſchaffene. Weſen in Chriſto Jeſu! Dieſe
wahre Frommigkeit, aus dem lebendigen Glau
ben an Jeſum herfließende Tugenden und die
achten Uebungen wahrer Gottſeligkeit tilgten
ſie gern. Wo Gott und die Welt im Chriſten
thum noch vermengt bleiben wo Fleiſches
luſt, Augenluſt und hoffartiges Leben noch un
ter die Mitteldinge geſetet werden, da ſind
ſie tolerant da loben ſie ſolches halbirtes
Chriſtenthum, als eine große Weisheit und
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zo 5)—Klugheit. Dies iſt ja wohl kein gut Zeichen die
ſer Zeit.

Die Glaubenswahrheiten werden ferner je
tzo weit unter ihren Werth geſetzet und die mo—
raliſchen Lehren uber jene erhaben. Dieſe ſollen
nur, nach der angenommenen Lieblingsmey—
nung, gelehret, und jene verſchwiegen werden,
um die jetzt von einander zertrennten Kirchen
wiederum deſto leichter mit einander verbinden
zu konnen. Was wird denn nun aber eine ſol-
che geſuchte Religions. Vereinigung zur Folge

haben? Ganz gewiß dieſe, wir verlieren un—
ſern beſten Schatz der Glaubenslehren, mithin
unſere Wohlfahrt und Seligkeit, es wird eine
bloße naturliche, ja heidniſche Religion gefor
met, und wir kommen in unſere ehemalige Fin—

ſterniß wieder hinein, woraus wir, unter ſo
großen Arbeiten, gekommen ſind. Wahrhei—
ten von Jeſu, von ſeiner ewigen Gottheit, von
ſeiner Verſohnung und genugthuenden Verdien

ſte von der daraus flieſſenden Rechtfertigung
eines armen Sunders aus Gnaden u. d. g. um
deren Herſtellung ins reine Licht unſere Vorfah
ren Gut und Blut hergegeben, ſind nun uns
von ſo geringer Bedeutung, daß wir ſie umſonſt
wieder weggeben, ja mit vieler Verachtung ver
werfen. Dies ſollte ja wohl ein Gegenſtand der

lauteſten Klagen der proteſtantiſchen Kirche
ſeyn! Sey



Sey tolerant gegen Jrrende; aber nie gleich—
gultig gegen Jrrthumer. Liebe Verfuhrer; aber
haſſe Verfuhrungen. Schatze Wahrheiten, und
ſtehe wie ein Mann dafur!

O liebes hutherthum! meine erſte Bitte an
dich iſt dieſe: Laß dich doch nie laulicht
im Gebete finden. Bete ein jeder fur ſich,
fur die Errettung ſeiner eigenen Seele bete
fur das Reich Jeſu, um glaubig-treue Arbei—
ter in demſelben, um Manner, die vor den
Riß treten. Bete um die reine Lehre bete
fur die Nachkommen bete um Geduld und
Weisheit in den Stunden der Verſuchungen
bete fur die Feinde der Wahrheit.

Zweytens: Schatze mit tieſſter Ehr
erbietung die evangeliſchen Wahrhei—
ten unſerer Religion und die heilige
Schrift, woraus ſie genommen. Laß nicht
Gott durch deine Gleichgultigkeit und Verach—
tung deiner Religion genothiget werden, daß
Er zukaßt, daß dir das Kleinod deiner Glaubens
lehre wieder genommen werde. Godtt iſt gerecht,

ſo gnadig er iſt— Die erſteren Bekenner dei
ner Religivn wollten lieber ihre Kopfe hergeben,
als von der erkannten Wahrheit des gottlichen
Wortes abweichen, und eine Glaubenslehre,
die ſie nach demſelben als wahr erkannt, wie—
derum verlieren. Du wirſt ſie doch wohl nicht
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fur eigenſinnige Kopfe halten, die nach Art ei—
nes Steifſinns gehandelt? Wo du ſo dachteſt:
ſo hatteſt du wahrlich noch gar keine wahre und
deutliche Erkenntniß von dem ganzen Reforma
tionswerke ſo wohl, als auch von den erleuchte

ten Mannern, die Gott dazu gebrauchet. Du
ſprichſt vielleicht: man muß nachgeben, damit

man den Gegner gewinne! So kannſt du
nachgeben, bis du um deinen Glauben und Se

ligkeit gekommen biſt. Was hilfts alsdenn
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt
gewonne, und nahme Schaden an ſei—
ner Seele. Matth. 16, 26.

Drittens: Traue den Zeinden des
Kreuzes Jeſu nicht, nicht den falſchen Pro
pheten und Schriftgelehrten, die in Schafspel.
zen zu dir kommen, aber inwendig reißende
Wolfe ſind. Matth. 7, 15. nicht den Neologen
von ſocinianiſchem Geſchmacke. Sie kommen
mit dem Schein einer Menſchenfreundlichkeit, ſo

lange ſie in ihrer vermeynten Veſtung der Jrr
religion unangetaſtet bleiben. Sie reden von
lauter Tugenden, und uben derſelben am wenig
ſten aus. Jhnen wirds leicht, eine Vereini.
gung nicht allein der chriſtlichen ſondern auch
aller Religionen zuzugeben und zu bewerkſtelli—
gen; denn es kommt ihnen auf-die Wahrheiten,
worauf die Befriediqung unſerer Gewiſſen und
unſerer Seelen Seligkeit beruhet, gar nicht an.

Craue



Traue alſo ihren Schmeicheleyen und Lieb—
koſungen nicht, prufe die Geiſter, ihre Mey—
nungen, ihre Lehre ihren Wandel, nach der
untruglichen Regel des Wortes Gottes. Reden
ſie von der Gleichgultigkeit der verſchiedenen
Vorſtellungsarten der Glaubenslehren: ſo ſey
uberzeuget, daß dir ein Blendwerk vorgemacht
wird, worunter ſie dir die Wahrheiten ſelbſt
und mit ihnen den Grund deiner Hofnu ngen
nehmen wollen. Sehy kein Friedensſtohrer;

aber laß dir auch deinen Frieden nicht rau—
ben.

Viertens: Halte veſt an Gottes
Wort, und ſey in deinem Giauben
nach demſelben gewiß. Du wirſt in den
Reden und Schriften vieler unſerer verkehr—
ten Gottesgelehrten leider finden, wie ſie in
Erklarungen des gottlichen Worts ſich entwe.
der unerhort widerſinniſch, oder unerhort tu—
ckiſch betragen. Sie erklaren die heilige
Schrift nach ihren vorgefaßten Meynungen,
ſie tragen dieſelben in die Schrift hinein, an
ſtatt daß ſie, wie es billig und pflichtmaßig
ware, nach derſelben ihre Lehre und Mey—
nungen prufen und die Schrift nach dem Sinne

der Schrift erklaren ſollten. Daher kommen
wahre Misgeburten und Ungeheuer von Erkla.
rungen, z. Er uber die Schriftſtellen von der Ver.

ſohnung Jeſu u. d. g. zum Vorſchein. Sol.
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che Vorgange gehoren mit zu den Zeichen der

Zeit, die bedenklich ſind. Die Feinde der
Wahrheit machen es zwar ſo grob, daß ein
ſehr maßiger Menſchenverſtand das Abge—
ſchmackte ihrer Erklarungen ihrer vorgetrage
nen Lehren und ihrer Beweiſe, womit ſie ſolche zu

beveſtigen ſuchen, ſehr leicht ſehen und finden
kann. Jnzwiſchen machen ſie ein Geprange der
Worte und ein Gewaſche von Vernunfteleyen
und Phiüloſophie, daß ſie denjenigen leicht irre
fuhren konnen, der die heilige Schrift nicht zum
Grunde ſeiner Erkenntniß, ſeines Glaudens und
ſeines Lebens gebraucht. Wie wird aber
ein Jungling ſeinen Weg unſtraflich ge
hen? wenn er ſich halt, herr! nach
deinem Worte. Pſalm. 119.v. 9. Gehe al
ſo, evangeliſcher Chriſt, nach dieſer Regel des
Wortes einher dein Glaube ſey der reine
bibliſche Glaube deine Veſtigkeit die,
die durch die Gnade gewirket. Ebr. 13, 9.
Dein Muth eine Folge davon Dein Licht,
wornach du deine Widerſacher beleuchteſt, kein
Jrrwiſch deine Hofnung aber auf den Herrn,
der dich erloſet hat, gegrundet. Wirf daher,
funftens, dein Vertrauen, in der Zu—
kunft und in den weitausſehendeſten Zeiten
nicht weg. Ebr. to, z5. Richte es aber auf
Gott, der Herr ſeiner Kirche iſt. Auch unter
allem Druck und Verfolgungen derſelben, die
der Herr, nach ſeiner unerforſchlichen Weisheit,

zuge



zugelaſſen, hat Gott ſein Reich bis auf dieſe
Stunde erhalten. Aus der Aſche der Marty—
rer find wieder ungeſchwachte Zeugen der Wahr—
heit, Zeugen des verſohnenden Kreuzestodes und
der Auferſtehung unſers Heilandes wieder auf—
geſtanden, die, mit den Waffen des Glaubens
in der Hand, hohnſprechende Goliathe erle—
get haben. Der Herr, der ſo lange weis—
heitsvoll regieret, lebet noch, und es iſt gut,
ſich auf den Herrn zu verlaſſen. Dies wird
beſonders nothig ſeyn in den Zeiten, worinn
wir und unſere Nachkommen noch kommen
konnen und werden. Jch bin kein Prophet;
glaube aber den Prophezeihungen Gottes in
ſeinem Worte. Und das ſagt daſſelbe gewiß,
daß in den letzten Zeiten, worinn wir leben,
werde der Antichriſt kommen und das ſey
derſelbe, der da nicht glaubte, daß Je
ſus Chriſtus Gottes Sohn ſey. 1Joh.
2, 18. 19. a2. daß da wurden grauliche
JZeiten ſeyn, 1 Tim. J, 1. und das am
meiſten, wenn der Feind Gottes und ſeiner Kir
che wurde das Anſehen eines Lammes und die
Sprache eines Drachens haben, Offenb. Joh.

13, 11. Alsdann iſt Geduld und Weis—
heit noöthig dann Glauben dann Ver—
trauen auf Gott! Wer da glaubet, der
fleucht nicht; aber zu ſchanden werden diejenigen

plotzlich, die ſich die Lehren des Antichriſts gefal.
len laſſen, und denſelben beypflichten Der Herr

Jeſus



Jeſus giebt einen Fingerzeig, wenn der
MNoth Anfang ſeyn wird, und den fuh
len wir ſchon, wenn wir ihn auch nicht
ſehen wollen. Aber Troſt fur wahrhaftige
Anbeter des Herrn daß die Tage der Noth
um ihrentwillen ſollen verkurzet werden, und
daß der Herr ſie erhalten wird in der Stunde
der Verſuchung. Waffne dich, o Chriſt!
mit einer glaubigen Hoffnung aufs Ewige, aufs
Ende aller deiner Trubſal und ſiehe heiter in
deine ewige, gluckſelige Heimath hinein So
warte in Geduld, bis der Herr kommt, und
Er kommt balde. Offenb. Joh. 2o, 20.








	Noch etwas über das neue Preußische Gesangbuch
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Leerseite]

	An den Leser.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6

	[Noch etwas über das neue Preußische Gesangbuch. Eine abgenöthigte Antwort auf den Beweis, daß das unmaßgebliche Bedenken über das neue Preußische Gesangbuch kindische Verläumdung sey.]
	[Seite]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44

	Anhang Ein Wort für evangelisch-lutherische und wahre Christen.
	[Seite 49]
	[Leerseite]
	[Seite]
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

	Rückdeckel
	[Seite 61]
	[Seite 62]
	[Colorchecker]



